
Die  Winnetou-Klischees  muß
man  ganz  rasch  vergessen  –
Ausstellung  über  indianische
Kulturen in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 1995
Von Bernd Berke

Münster. Vorurteile beiseite: Wenn wir ganz allgemein von „den
Indianern“ reden, dann ist es ungefähr so. als wenn sich ein
Nordamerikaner sämtliche Deutschen in kurzen Lederhosen und
mit Maßkrügen vorstellt. Das und noch viel mehr lernt man
jetzt in einer Ausstellung des Münsteraner Naturkundemuseums.

„Prärie-  und  Plains-Indianer“  heißt  die  mit  700  Exponaten
ausgesprochen  umfangreiche,  jedoch  sinnfällig  gegliederte
Schau. Mit den Plains sind die großen Grasebenen gemeint. Der
Überblick  richtet  sich  auf  einen  riesigen  Landstreifen
zwischen Mississippi (Osten) und Rocky Mountains (Westen), der
sich  nordwärts  von  Texas  bis  ins  kanadische  Saskatchewan
erstreckt.  In  diesem  Gebiet  konnte  man  einmal  rund  50
Grundtypen indianischer Kulturen deutlich unterscheiden, mit
Verzweigungen waren es rund 1000 Untergruppen. Um nochmals den
Vergleich mit Europa heranzuziehen: Manche dieser Stämme, wie
zum  Beispiel  Sioux,  Navajo,  Arapaho,  Shoshoni  oder  Cree,
hatten  weit  weniger  miteinander  gemein  als  etwa  Deutsche,
Engländer und Franzosen.

Phantasien aus dem Kinderzimmer

Die  Ausstellung  beginnt  mit  dem  liebevollen  Nachbau  eines
mitteleuropäischen  Kinderzimmers,  in  dem  so  gut  wie  alle
Indianer-Klischees versammelt sind, die durch unsere Phantasie
spuken. Wir sollen uns also Winnetou & Co. aus den Köpfen
schlagen. Fast ein bißchen schade, aber wünschenswert. Auch
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auf  Zeitgeist-Varianten  des  Klischees,  die  Verehrung  der
„edlen Wilden“, der spirituellen Lehrmeister im ökologischen
oder esoterischen Sinne, sollen wir uns am besten gar nicht
erst einlassen. findet Museumsdirektor Dr. Alfred Hendricks.

Nahezu  alle  Medien  werden  genutzt,  um  die  Botschaft  zu
übermitteln: Filme und Dias führen ins Thema ein, Fotoabzüge
dokumentieren das Leben in den heutigen Reservaten, Pflanzen
und  ausgestopfte  Tiere  repräsentieren  die  natürliche,
inzwischen weitgehend vernichtete Umwelt, neuere indianische
Kunst  läßt  den  Spagat  zwischen  Aneignung  hergebrachter
Traditionen  und  Bewußtseinswandel  ahnen.  Einige  Werke  sind
eigens für diese Ausstellung entstanden, so etwa ein fünf mal
fünf Meter großes Sandbild von Joe Ben Junior.

Pferde und Zelte sind nur Nostalgie

Besonders anregend sind die Installationen und Aufbauten, etwa
mit  authentisch  eingerichteten  Tipis  (Sioux-Sprache  für:
„benutzt,  um  darin  zu  wohnen“),  Zelten  also,  die  heute
freilich fast nur noch zu besonderen Festivitäten (Powwows)
aufgestellt werden. Längst wohnen auch Indianer in Häusern aus
Stein oder Holz. Und sie sitzen auch nur noch ganz selten auf
Pferden. Die Reittiere wurden damals übrigens erst von den
Spaniern nach Amerika gebracht und lösten bei den indianischen
Völkern  nur  ganz  allmählich  die  Hunde  als  bevorzugte
„Transporteure“  ab.

Starke Kontraste sind ein Prinzip der ebenso gelehrsamen wie
unterhaltenden  Schau.  Zum  Thema  indianische
Nahrungsgewohnheiten  sieht  man  einerseits  karges
Trockenfleisch  und  Beeren,  andererseits  eine  Vitrine  mit
Hamburgern  und  Supermarkt-Waren.  Beabsichtigter  Aha-Effekt:
Mit diesem wertlosen Zeug haben wir die einst so naturnahen
Indianer verdorben.

Das Aha-Erlebnis mit der Glühbirne

Überhaupt wird’s stellenweise gar zu schlicht pädagogisch: Um



in  einen  Raum  zu  gelangen,  der  von  der  zerstörerischen
Besiedlung  durch  die  Weißen  handelt,  muß  man  über  die
lebensgroße Fotografie zweier indianischer Menschen schreiten.
Soll  selbstverständlich  heißen:  Wir  haben  die  Kultur  der
amerikanischen Ureinwohner mit Füßen getreten. Da sieht man
geradezu die Glühbirne vor sich, mit der einem ein Licht der
Erkenntnis aufgehen soll.

„Prärie- und Plains-lndianer“. Westfälisches Naturkundemuseum.
Münster, Sentruper Straße 285, direkt am gut ausgeschilderten
Allwetterzoo (Tel. Museum: 0251/591-05).Bis 14. April 1996,
tägl. außer montags 9 bis 18 Uhr. Eintritt 5 DM, Kinder 2 DM.
Gruppenführung  nach  Voranmeldung  30  DM.  Begleitbuch  zur
Ausstellung soll in Kürze erscheinen.
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Dortmund. Der „Schild für moderne Krieger“ ist zwar noch mit
ein  paar  schütteren  Indianerfedern  geschmückt,  doch  seine
Panzerfläche  besteht  aus  plattgetretenen  Bierdosen
amerikanischer  Sorten.  Die  Berührung  mit  der  „weißen“
Zivilisation  hat  die  traditionelle  Kultur  der  Indianer
durchsetzt oder gar verschlungen.

https://www.revierpassagen.de/117592/traditionelle-kunst-im-griff-des-marktes-zwei-dortmunder-museen-zeigen-kunst-kanadischer-eskimos-und-indianer/19881207_1716
https://www.revierpassagen.de/117592/traditionelle-kunst-im-griff-des-marktes-zwei-dortmunder-museen-zeigen-kunst-kanadischer-eskimos-und-indianer/19881207_1716
https://www.revierpassagen.de/117592/traditionelle-kunst-im-griff-des-marktes-zwei-dortmunder-museen-zeigen-kunst-kanadischer-eskimos-und-indianer/19881207_1716
https://www.revierpassagen.de/117592/traditionelle-kunst-im-griff-des-marktes-zwei-dortmunder-museen-zeigen-kunst-kanadischer-eskimos-und-indianer/19881207_1716
https://www.revierpassagen.de/117592/traditionelle-kunst-im-griff-des-marktes-zwei-dortmunder-museen-zeigen-kunst-kanadischer-eskimos-und-indianer/19881207_1716


Die  pluralistische  Vielfalt,  die  aus  dieser  Berührung
entstanden  ist,  hat  offenbar  viel  von  Verwirrung  und
Beliebigkeit. Das ist eine Beobachtung, die man ab Samstag bei
der großen Dortmunder Doppelausstellung (Titel: „Im Schatten
der Sonne“) mit zeitgenössischer Indianer- und Inuit (Eskimo)-
Kunst aus Kanada machen kann.

Zwei Dortmunder Museen teilen sich Präsentation und Kosten. Im
Museum für Kunst und Kulturgeschichte werden rund 140 Arbeiten
von Inuit-Künstlern gezeigt, im Museum am Ostwall etwa 110
Bilder  und  Objekte  indianischer  Künstler.  Grundlegender
Unterschied: Die Inuit leben im höchsten Norden Kanadas so
isoliert, daß sie noch kaum in den breiten Strom der Westkunst
geraten sind; ganz anders die Indianer, die ersichtlich auch
neuere Stimmungen der internationalen Kunstszene verarbeiten,
zitieren  und  verwandeln,  so  daß  sie  sich  oft  in  einem
ZwitterBereich  zwischen  Tradition  und  Moderne  bewegen.
Jedenfalls  verstehen  sie  sich  zunehmend  als  individuelle
Künstler im westlichen Sinne, was übrigens auch preistreibend
gewirkt hat.

Viele Arbeiten wirken seltsam geglättet

Die Arbeiten der Inuit-Künstler sind erst durch touristische
Souvenir-Nachfrage  in  den  Kreislauf  des  „gefräßigen“
Kunstmarktes gekommen. Zahlreiche Exponate, auch wenn sie sich
auf Traditionsthemen wie Jagd, Tiergeister und Schamenentum
beziehen, wirken denn auch wie für den Markt geglättet oder
strahlen  gar  eine  Art  „Spielzeugcharakter“  aus.  Sogar  die
Mini-Skulptur  eines  Menschen  am  Galgen,  gefertigt  aus
Walroßstoßzahn  (ein  bevorzugtes  Material),  wirkt  eher
niedlich. Ob grellbunte Wandbehänge, „naive“ Zeichnungen oder
Tierfiguren – die Kraft authentischer Volkskunst fehlt den
meisten  Stücken.  Dekorativ-Undämonisches  Überwiegt,  die
Ausstellung ist gut und leicht konsumierbar.

Am Ostwall freilich werden die Ansprüche des Betrachters, da
es sich hier um ein reines Kunstmuseum handelt, womöglich



steigen – und vielfacht unerfüllt bleiben. Auch hier drängt
sich nämlich bei manchen Exponaten der Eindruck für den Markt
zubereiteter  Folklore  auf,  so  daß  man  alsbald  in  Zweifel
gerät,  ob  man  die  Ausstellungsstücke  nicht  lieber  unter
ethnolologisch-dokumentarischen  Gesichtspunkten  würdigen  und
„interessant“  finden  soll.  Einige  Werke  werden  aber  auch
höheren Ansprüchen gerecht, so etwa Ron Noganoshs erwähnter
Kriegsschild, oder – Beispiel für eine zahlreich vertretene
„Öko-Kunst“ – eine Weltkugel, deren Substanz per Wasserhahn in
ein  Klo  ausläuft.  Spannend  z.B.  auch  die  magischen
Installationen  von  Edward  Poitras  („Eisenbogen“),  die  ihre
Kraftfelder fast in Beuys’scher Art aufbauen.

Die  Auswahl  für  beide  Ausstellungen  besorgte  das  Canadian
Museum  of  Civilization,  dessen  gigantischer  Neubau
(zweitgrößtes Museum auf dem nordamerikamschen Kontinent) im
Juli 1989 in Ottawa mit eben jener Ausstellung eröffnen wird,
die jetzt bei uns zu sehen ist. Insofern handelt es sich um
eine Dortmunder Weltpremiere.

Bis 26. Februar 1989 im Museum am Ostwall und im Museum für
Kunst und Kulturgeschichte, Hansastraße — Katalog (640 Seiten)
58 DM.


